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Einundzwanzigſtes Kapitel .

In der Gefangenſchaft .
Man wird ſich erinnern , daß an demſelben Abende , faſt um

dieſelbe Zeit , als Herr de Montrouge ſeine Reiſe von Metz aus

antrat , der junge Arzt , der bei Verneville das Unglück gehabt
hatte , in franzöſiſche Gefangenſchaft zu gerathen , genöthigt worden

war , ebenfalls den Weg auf Thionville anzutreten . Die Eiſen⸗

bahnverbindung zwiſchen letztgenannter Stadt und Metz war be⸗
reits unterbrochen , die deutſchen Reiter bedrohten auch ſchon
dieſe Straße , aber eine vollſtändige Sperrung derſelben war

ihnen bisher noch nicht möglich geworden ; Edmund Bornemann

ſollte ſeine letzte Hoffnung , von den Kameraden wieder befreit
zu werden , nicht in Erfüllung gehen ſehen .

Geordnete Truppentheile , in größeren Maſſen wenigſtens,
zogen nicht dieſe Straße , denn von dem commandirenden Mar⸗

ſchalle war dazu kein Befehl ertheilt worden , aber es gab hier
viele Verſprengte , die den Weg aus Mißverſtändniß oder nach
eigenem Gutdünken , um ſich in Sicherheit zu bringen , eingeſchla⸗
gen hatten , dazwiſchen auch viel Fuhrwerk , das ſo ſchnell als

möglich fortzukommen ſuchte , theils militairiſches , theils mit flüch⸗
tigen Städtern und Landleuten beſetztes .

In der ziemlich finſtern Nacht konnte es bei dieſem regel⸗
loſen Getümmel nicht an häufigen Stockungen fehlen , und mehr
als einmal verbreitete ſich dann paniſcher Schrecken mit dem Ge⸗

rüchte , die Preußen hätten den Weiterweg bereits abgeſchnitten ,
jedesmal ein aufblitzender , aber auch ſchnell wieder verlöſchender
Hoffnungsſtern für den jungen Arzt .

Edmund , der ſich über ſein Mißgeſchick damit zu tröſten ver⸗
ſuchte , daß er früher oder ſpäter doch einem höheren franzöſiſchen
Offizier vorgeführt werden müſſe , der ſeiner Berufung auf das
internationale Kriegsrecht Gehör ſchenken werde , hätte zweifellos
noch mehr ihm recht intereſſante Beobachtungen über einen ſol⸗
chen regelloſen Rückzug anſtellen können , wäre er , nach den man⸗
cherlei Anſtrengungen des Tages , nicht ſo ermüdet geweſen , daß
er mehr an ſich ſelbſt als an ſeine Umgebung dachte ; die geiſtige
Erregung hatte ſich allmälig abgeſchwächt , die körperliche Er⸗
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ſchöpfung gelangte ihm jetzt erſt zum rechten Bewußtſein , und ſein

ſehnlichſter Wunſch blieb eigentlich der , bald ein einigermaßen er⸗ 0

trägliches Nachtlager zu finden .

Dazu ſchien indeſſen wenig Ausſicht vorhanden zu ſein ; die

Franzoſen , die mehr wie er zu beſorgen hatten , von den deut⸗

ſchen Truppen eingeholt zu werden , vergaßen oder überwanden

ihre Müdigkeit und drängten raſtlos vorwärts ; ihr Ziel , an dem

ſie ſich erſt ſicher glaubten , war die Feſtung Thionville , und bis

dahin hatten ſie fünf deutſche Meilen ungefähr zurückzulegen .

Der Sergeant und die Zuaven , die Edmund als ihre gute

Beute , wohl als eine Art Ehrenrettung an dieſem heißen und

unglücklichen Tage , betrachteten und ihn deshalb wie ihren Aug⸗

apfel hüteten , fluchten und ſtöhnten auch ganz gewaltig über den

langen Weg , über die Trennung von ihrem Corps , die verlorene

Schlacht , kurz , über Alles , was ihnen an dieſem Tage ſchon paſ⸗

ſirt war und noch begegnete ; dabei vergaßen ſie nicht , jedes Fuhr⸗

werk, das ſie einholte , welcher Art daſſelbe auch ſein mochte , mit

ſehnſüchtigen Blicken zu muſtern und häufig auch Verſuche zu

machen , darauf Beſchlag zu legen . Darin lag ſogar etwas Ko⸗

miſches , das Edmund , ungeachtet ſeine Stimmung gewiß keine

heitere war , mehr als einmal ein unwiderſtehliches Lächeln ab⸗

lockte ; ſeine Hüter ſtützten ihre Forderungen , ihnen auf den Wagen

Plätze abzulaſſen , nämlich hauptſächlich darauf , daß ſie einen

„ hohen preußiſchen Offizier “, wie ſie verſicherten , als Gefangenen

zu transportiren hätten , deſſen richtige und ſchnelle Ablieferung

in Thionville von großer Wichtigkeit ſei ; aber dieſer Appell an

den Patriotismus ihrer Landsleute drang nicht durch , und wer

einmal einen Wagenplatz erobert hatte , ließ ſich weder durch

Bitten , noch durch Drohungen bewegen , denſelben wieder auf⸗

zugeben .
Es war Mitternacht geworden , und Edmund mit ſeinen Be⸗

gleitern fand ſich höchſtens erſt anderthalb Meilen von Metz ent⸗

fernt , als eine raſch aus der Richtung dieſer Stadt heranrollende
Halbchaiſe , mit zwei guten und ſtarken Pferden beſpannt , neue

Hoffnung in den ſchon Halbverzweifelten erweckte . Es konnte

höchſt auffällig erſcheinen , daß dieſes Fuhrwerk von den ſonſt

allerſeits eindringenden Angriffen verſchont geblieben war , denn

es enthielt , obgleich es zur Noth noch viel mehr Plätze darbot ,



nur eine Perſon im Fond und zwei , den Kutſcher inbegriffen ,
auf dem Bocke ; dieſe Leute mußten alſo wohl eine beſondere
ausnahmsweiſe Berechtigung für ſich beanſpruchen und geltend
zu machen verſtanden haben .

Die Zuaven pflegen ſich indeſſen viel herauszunehmen , und

in Betreff der Disciplin hat man ihnen in der franzöſiſchen
Armee auch immer Manches nachgeſehen. Auch dieſes Mal ließen
ſie es darauf ankommen und hielten den Wagen ziemlich gewalt⸗
ſam an , als der Kutſcher auf ihre Rufe nicht achtete und nur

um ſo mehr auf ſeine Pferde einpeitſchte .
„Zurück ! im Namen des Kaiſers ! Ein Courier des Mar⸗

ſchalls Bazaine ! “ riefen faſt gleichzeitig drei Stimmen in ſehr
energiſchem und befehlshaberiſchen Tone von dem Wagen herab ,
und zweifellos war dies bisher von dem beſten Erfolge geweſen ,
die Inſaſſen vor unwillkommener Geſellſchaft zu bewahren .

Die frechen Zuaven ließen aber die ergriffenen Zügel der

Pferde nicht ſo ohne Weiteres los , und Sergeant Duclos , deſſen

ſcharfe Augen ſofort erſpäht hatten , daß keiner der auf dem

Fuhrwerke Befindlichen die Uniform trage , trat , anſcheinend ſehr
artig und ehrerbietig ſalutirend , an den Wagenſchlag und rap⸗

portirte ganz militairiſch , er habe einen hohen preußiſchen Of⸗
fizier zum Gefangenen gemacht u. ſ. w.

Herr de Montrouge , der ſogenannte Courier des Marſchalls ,
ſtutzte — aus doppeltem Grunde ; er beſaß nämlich keine förm⸗
liche Vollmacht , die den Zuaven Reſpect einflößen mußte , und

andererſeits fuhr es ihm durch den Sinn , ob ſich hier nicht die

Gelegenheit finden laſſen ſollte , an dem Ruhme der Gefangen⸗
nahme eines hohen feindlichen Offiziers — wer konnte derſelb
nicht gar ſein ! — zu participiren .

Der Sergeant , der ſchlauer Weiſe die „bedeutende Perſönlich⸗
keit “ noch mit dem Schleier eines wichtigen Geheimniſſes um⸗

hüllte , verlangte Nichts weniger , als mit ſeiner ganzen Beglei⸗
tung auf den Wagen genommen zu werden , und welche Schwierig⸗
keiten dies auch haben mochte , ſo ließ ſich der Chevalier doch auf
Unterhandlungen ein , deren Reſultat die Zuaven und Edmund

einſtweilen vollkommen befriedigte .

Obgleich der Letztere der franzöſiſchen Sprache genügend
mächtig war , um jedes Wort zu verſtehen , hütete er ſich doch
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wohl , den Irrthum über ſeine militairiſche Charge aufzuklären ,

der jedenfalls nur auf der Seite Herrn de Montrouge ' s war ,

und ließ es ſich gefallen , daß ihm der beſte Platz an deſſen Seite

im Fond des Wagens angewieſen wurde ; der Sergeant und noch

zwei andere Zuaven nahmen ihnen gegenüber Platz , die Uebrigen

kletterten hintenauf , und wenn das Fuhrwerk nun auch ungemein

mehr wie vorher belaſtet wurde , ſo brachten es die beiden ſtarken

Pferde immer noch ſchnell genug von der Stelle .

In der Dunkelheit konnte der Chevalier die Uniform ſeines

Nachbars nicht genau unterſcheiden , auch beſaß er zu wenig mi⸗

litairiſche Kenntniſſe , um daraus einen ſichern Schluß ziehen zu

können , ſogar über Edmund ' s noch ſo große Jugend konnte er

ſich täuſchen . Um ſeine Neugierde zu befriedigen , ſuchte er eine

Unterhaltung einzuleiten ; der Gefangene indeſſen fühlte ſich nicht

bewogen , darauf näher einzugehen , ſobald er ſich überzeugt hatte ,

daß er es nicht mit einem höheren Offizier zu thun habe , bei
dem er ſeine Reclamation geltend zu machen vermöchte ; er fühlte

ſich ſo erſchöpft , daß er die gute Gelegenheit , zu ſchlafen , nicht

vorübergehen laſſen wollte , und entſchuldigte ſich geradezu damit

Wirklich ſchnarchte er ſchon zehn Minuten ſpäter in ſeiner Wagenecke
ganz ruhig , ohne ſich weiter um ſein Mißgeſchick , deſſen Folgen

und die lebhafte Unterhaltung zwiſchen den Franzoſen zu be⸗

kümmern .

Auf beſondere Abenteuer ſtieß man nicht mehr , und als der

Morgen dämmerte , war ſchon weit über die Hälfte des Weges

bis Thionville zurückgelegt , und man hatte die ſich auf dieſer

Straße Zurückziehenden meiſtentheils weit hinter ſich gelaſſen .

Herr de Montrouge hatte den Marſchall Mac Mahon zu⸗

nächſt bei Chalons zu ſuchen und mußte ſich deshalb der Eiſen⸗

bahn bedienen , die in einem weiten Bogen über Thionville , Sedan ,

Meziéres und Rheims führt ; daß dieſelbe jenſeits des erſtgenann⸗

ten Ortes bereits von den Deutſchen erreicht und abgeſchnitten

ſei , ließ ſich auf keinen Fall vorausſetzen , aber dies konnte immer⸗

hin ſehr bald geſchehen , und es war nicht rathſam , einen langen

Aufenthalt unterwegs zu machen . Demnach entſchloß er ſich,

den Gefangenen in Thionville ſelbſt abliefern zu helfen .
Wie groß war aber ſein Erſtaunen und ſchnell darauf

folgender Verdruß , als er , ſobald es hell wurde , bemerkte , daß
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er einen blutjungen Menſchen in ſehr einfacher Uniform an ſeiner
Seite habe , der obenein noch die Armbinde mit dem rothen
Kreuze trug ! — Das konnte kein höherer Offizier ſein , und er

begriff jetzt vollkommen die Täuſchung , die ſich die ſchlauen Zuaven
mit ihm erlaubt hatten ; indeſſen wagte er die Letzteren doch nicht
zur Rede zu ſtellen und begnügte ſich , ſie zu bedeuten , daß ſie

ihn , um die Schnelligkeit ſeiner Reiſe nicht noch mehr aufzuhalten ,
mit ihrem Gefangenen , der nun alles Intereſſe für ihn verloren

hatte , verlaſſen und den kaum noch eine Meile langen Weg
wieder zu Fuß oder auf einem in den Dörfern requirirten Wagen
fortſetzen könnten .

Sergeant Duclos , der wohl unnützer Weiſe nicht zu weit

gegen einen Abgeſandten ſeines Marſchalls gehen wollte , fügte
ſich auch in dieſen Vorſchlag , und wirklich traf es ſich ſo glück—
lich , daß er ein anderes Fuhrwerk auftreiben konnte .

Es war noch in den Morgenſtunden , als Edmund Borne⸗

mann ſeinen Einzug in die Stadt und Feſtung hielt , aber da⸗

ſelbſt herrſchte doch ſchon ein ſehr bewegtes Leben , ſogar eine

gewaltige Aufregung , da die erſten Flüchtlinge ſchon Bericht über
die geſtrigen Vorgänge gebracht hatten . Schon die Wälle der

Feſtung , die Einfahrt zwiſchen Vorwerken und Mauern machten
auf Edmund , der zwiſchen ſeinen Wächtern auf Strohbündeln in
einem elenden Bauernwagen ſaß , einen ziemlich deprimirenden
Eindruck ; es ſchien ihm ſchlecht mit ſeinen Ausſichten zu ſtehen ,
wenn der Commandant ſich nicht ſehr gerecht und vernünftig
gegen ihn bezeigte , — eine lange Gefangenſchaft konnte ihm bevor⸗

ſtehen , vielleicht die Belagerung der Feſtung durch ſeine eigenen
Landsleute und Kameraden und der Tod durch ihre Geſchoſſe .

Dieſe Bedenken wurden noch düſterer , als er , im Innern
der Stadt angekommen , die um dieſe Zeit ſchon die Straßen
füllende und lebhaft unter einander debattirende Bevölkerung , zu
der ſich auch viel geflüchtete Landleute und Soldaten geſellt hatten ,
beobachtete und nun auch bei ihnen Aufſehen erregte . Es zeigten
ſich viel beſtürzte Geſichter , aber noch mehr erbitterte ; die Meiſten
mochten die ganze Größe des Unglücks noch gar nicht begreifen
oder nicht daran glauben ; Zorn und Wuth über die Niederlage
ihrer Waffen erfüllte ſie, und bei ihrem ſanguiniſchen Tempera⸗
mente brach ſich die Leidenſchaft ungehemmte Bahn .
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Die letztere ſchien ſich nun gegen den gefangenen Preußen

kehren zu wollen , wahrſcheinlich den erſten , den man hier zu Ge⸗

ſicht bekam , und nicht allein der niedrige Pöbel war es , der

tobend und drohend mit den gemeinſten Flüchen und Schimpf⸗

worten den Wagen umringte , darunter beſonders Weiber und

Kinder , ſondern auch ganz gut gekleidete Männer , die man zu den

gebildeteren Klaſſen hätte zählen ſollen , ſchämten ſich nicht , in

dieſen Ton einzuſtimmen . Der Sergeant und die Zuaven be⸗

nahmen ſich indeſſen vortrefflich , wie brave Soldaten , die einen

ihnen anvertrauten Gefangenen nöthigenfalls mit der eigenen

Bruſt beſchützen und alle Inſulten von ihm abzuwehren bs⸗

müht ſind .

Wie geſagt , war Sergeant Duclos eine imponirende Per⸗

ſönlichkeit , und dies blieb auf die rohe Maſſe doch nicht ohne

alle Wirkung . Mit ernſten , finſteren Blicken maß er die ſich am

unverſchämteſten Herandrängenden und machte zuweilen eine be⸗

zeichnende Handbewegung nach ſeinem Gewehre oder dem Hau⸗

Bayonnette , das er an der Seite trug ; die übrigen Zuaven

folgten dieſem Veiſpiele ihres Vorgeſetzten , der auch von Zeit zu

Zeit ein mahnendes Wort zur Abwehr ausſprach , wie : „Achtung

vor einem Gefangenen , den die Zuaven der kaiſerlichen Garde

gemacht haben ! “ oder : „ Schämt Euch , einen tapferen Feind an⸗

zugreifen , der jetzt ein unglücklicher Gefangener iſt ! “ und der⸗

gleichen .
An die Ehre des Franzoſen zu appelliren , welchem Stande

er auch ange hören mag , hat in vielen Fällen den beſten Erfolg ;

leider haben manche Vorfälle in dieſem Kriege , wie wir deren

ſchon einiger Erwähnung thaten , allerdings auch das Gegentheil

zieſer früher als unumſtößlich angenommenen Behauptung er⸗

wieſen , aber dieſe Ausnahmen ſind immer noch nicht zur Norm

für die Beurtheilung des Volkscharakters geworden , und dann

iſt eben der Franzoſe im Unglücke nicht mehr derſelbe wie im

Glücke und Siege , die ihm großmüthige Empfindungen einflößen .

Genug , theils Drohungen , theils ernſten Vorſtellungen und

gütlichem Zureden gelang es , Edmund Bornemann unbeſchädigt ,

wenn auch in einer Stimmung , die wahrlich nicht beneidenswerth

ſein konnte , bis zur Kommandantur zu bringen , wo ſich eine hin⸗
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reichende Wache befand , welche die Menge zurückwies , deren

Augen er nun entzogen wurde .

Selbſt unter den franzöſiſchen Soldaten , von denen er ſich

nun umgeben fand , ſah der junge Arzt doch manche feindſelige
Miene und hörte manch ' halblaut geſprochenes Drohwort oder

eine bittere Verwünſchung ; Einige deuteten auf ſein rothes Kreuz

und ſchienen darüber zu ſpotten ; eine offene Schmähung erlaubte

man ſich indeſſen nicht , und er ſtellte ſich , während er ſich auf

eine hölzerne Bank in der Wachtſtube niedergelaſſen hatte , als

verſtehe er kein Wort .

Sergeant Duclos war gegangen , um ſeinen Rapport abzu⸗

ſtatten , und da er wahrſcheinlich noch Weiteres über den Schlacht⸗

tag berichten mußte , dauerte es ziemlich lange , bis er wieder⸗

kehrte . Er wurde von einem jungen franzöſiſchen Offiziere be⸗

gleitet , der den Gefangenen höflich begrüßte und ihn mit unver⸗

hohlener Neugierde betrachtete ; ohne Zweifel wußte er nicht recht ,

was er aus ihm machen ſollte .
Edmund enthob ihn dieſer Ungewißheit , indem er ſich ihm

in franzöſiſcher Sprache vorſtellte und kurz erklärte , auf welch'

unrechtmäßige Weiſe er in Gefangenſchaft gerathen war , wobei

er indeſſen dem Sergeanten und deſſen Zuaven die Gerechtigkeit

widerfahren ließ , ihr nachheriges Benehmen gegen ihn zu rüh⸗

men . Wiewohl der Offizier dies Alles ſehr höflich anhörte und

auch ſein Bedauern ausdrückte , konnte er ſelbſt doch Nichts über

das Schickſal des Gefangenen entſcheiden und nur den ihm er⸗

theilten Auftrag ausführen , denſelben vor einen Stabsoffizier zu

führen .
Edmund wußte nicht , ob er es mit dem Feſtungskomman⸗

danten ſelbſt zu thun habe ; wie ſich ſpäter erwies , war dies

nicht der Fall , ſondern der ältere , ſehr reſpektabel ausſehende

und ſich mit großer Artigkeit benehmende Herr war nur eine

Art Adjutant deſſelben , — nach unſeren militäriſchen Chargen

der Platzmajor der Feſtung .
Ein Mißverſtändniß bei der Gefangennahme wollte derſelbe nicht

recht gelten laſſen ; die kaiſerliche Regierung , meinte er , habe die

Genfer Convention nicht formell anerkannt , — wenn die Aerzte als

vollſtändig neutral betrachtet ſein wollten , ſo könnten ſie ja auch im

feindlichen Lager gute Dienſte thun , und übrigens habe Edmund
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0 der Feſtungswerke und

der Zuſtände in der Stadt kennen zu lernen , — auf die ver⸗

wunderte Gegenverſicherung ſchüttelte er zweifelnd den Kopf , —

ſo daß er , wenn man ihm geſtatten wollte , zu den deutſchen

Truppen zurückzukehren , denſelben Mancherlei angeben könne , was

der Commandant einer vielleicht ſchon in nächſter Zeit belagerten

Feſtung ſehr geheim halten müſſe .
Der Letztere , fuhr er fort , würde die guten Dienſte eines

Arztes , wenn derſelbe ſolche zu leiſten geneigt ſei , nun zwar recht

gern in Anſpruch nehmen , in Vorausſicht der erwähnten mög⸗

lichen Belagerung wollte er indeſſen die Gefühle des Gefangenen
—da war alſo ſchon wieder das fatale Wort ! —nicht auf eine

harte Probe ſtellen und habe beſchloſſen , ihn auf der Eiſenbahn

nach Sedan zu ſchicken , wo der dortige Befehlshaber weiter über

ihn beſtimmen werde ; der Behandlung , wie ſie einem Offiziere

gebühre , könne er ſich verſichert halten .
Das Letztere klang einigermaßen tröſtlich , obgleich Edmund

ſich der Scenen bei ſeiner Ankunft in der Stadt erinnerte und

zu bezweifeln geneigt war , daß die militairiſche Autorität überall

und ſtets ſich über die Volksleidenſchaften erſtrecken laſſe ; die

Ausſicht , beinahe zwanzig Meilen weiter in das Innere Frank⸗

reichs abgeführt zu werden , wohin die deutſchen Truppen viel⸗

leicht erſt nach längerer Zeit drangen , war aber doch wieder ſehr

niederſchlagend für den jungen Mann ; jedenfalls wäre er noch

lieber in Thionville geblieben . Jede verſuchte Einwendung ſchei⸗

terte indeſſen an der ebenſo beſtimmten wie höflichen Erklärung ,
der Commandant habe bereits ſeine Verfügung getroffen .

Der Stabsoffizier ließ ſich auf eine längere Unterhaltung
ein , in der er manche Fragen über die Verhältniſſe in den deut⸗

ſchen Armeen ſtellte , deren Beantwortung Edmund aus leicht⸗

begreiflichen Rückſichten verweigern mußte ; jener Herr ſchien ihm
dies aber nicht weiter übelzunehmen und verabſchiedete ſich bald

von ihm , als er ſich von der Erfolgloſigkeit ſeiner Wünſche

überzeugt hatte .
Dem jüngeren Offiziere war nun wieder der Auftrag ge⸗

worden , ſich des Gefangenen anzunehmen und für deſſen Bedürf⸗

niſſe zu ſorgen , aber auch ſehr bald ſeine Abreiſe nach Sedan

zu veranlaſſen und ihn dahin zu begleiten ; man ſchien zu fürch⸗

nun ſchon Gelegenheit gehabt , einen Thei



ten , daß die Deutſchen die Eiſenbahn erreichen und zerſtören
könnten , und deshalb große Eile zu haben .

Edmund wurde nur vergönnt , ein ganz gutes Frühſtück im

Commandanturgebäude einzunehmen , wobei noch mehrere fran⸗
zöſiſche Offiziere , bei übrigens großer Zuvorkommenheit , ſich die

vergebliche Mühe gaben , ihn über gewiſſe Dinge auszuhorchen ,
und kaum war eine Stunde vergangen , ſo mußte er ſchon mit

ſeinem Begleiter in einen ganz verdeckten Wagen ſteigen , der ſie

nach dem Bahnhofe brachte . Den braven Sergeanten Duclos

ſah er nicht wieder und konnte nicht einmal von 9 Abſchied
nehmen .

Sein Begleiter war ein munterer junger Menn, der den

Ernſt des Krieges , in welchem er bisher noch nicht activ geweſen
war , ziemlich leicht zu nehmen ſchien ; er plauderte über Allerlei ,
und wenn er etwa die Aufgabe bekommen hatte , jene Ausfor⸗
ſchungsverſuche , die freilich ganz hübſche Reſultate ergeben konn⸗

ten , unterwegs fortzuſetzen , ſo mußte er dieſelbe bald ganz ver⸗

geſſen haben , denn andere Dinge intereſſirten ihn offenbar viel

mehr , beſonders das deutſche Leben und dabei wieder die Unter⸗

haltungen und Vergnügungen , die dort die Männer ſeines Alters

und Standes zu ſuchen und zu finden pflegten . Hierüber gab
ihm Edmund , ſoweit er es nur vermochte , gern Auskunft , und
die Lebendigkeit und Offenheit des Souslieutenants Charles
Lefarge , der eine recht gute Bildung , zum Theil in einer mili⸗

tairiſchen Erziehungsanſtalt , genoſſen hatte und erſt ſeit einigen
Jahren bei der Infanterie diente , um die höhere Offizierscarriere
zu machen , — die aus dem Unteroffizierſtande Hervorgehenden
bringen es in der franzöſiſchen Armee gewöhnlich nur bis zum
Capitain — nahmen ihn ſehr für deſſen Perſönlichkeit ein .

Dieſes Wohlgefallen mußte übrigens gegenſeitig ſein , denn

Charles Lefarge zeigte eine wirkliche Theilnahme an dem Schick⸗
ſale des jungen Arztes , und um dieſelbe zu belegen , eröffnete er

ihm, ſeine Familie wohne in Sedan , und wenn es Verhältniſſe
und Zeit irgend geſtatteten , wolle er ihn derſelben perſönlich vor⸗

ſtellen , im anderen Falle ihm aber wenigſtens eine Empfehlung
an dieſelbe geben ; er ſelbſt hatte die Ordre erhalten , ſich nach

Ablieferung des Gefangenen ſofort wieder nach Thionville zurück⸗
zubegeben .
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Sein noch lebender Vater war praktiſirender Civilarzt , ein

Mann , der , wie er verſicherte , durchaus frei von fanatiſchem Haſſe

gegen das Deutſchthum , in vieler Beziehung ſogar ein Verehrer

deſſelben ſei und ſich beſonders freuen würde , wenn er einem

jungen Collegen nützlich ſein könnte ; mit tiefer , inniger Ver⸗

ehrung , die eine warme Sympathie in Edmund ' s Herzen erweckte,

ſprach der junge Offizier von ſeiner Mutter , die er als das

Muſter aller weiblichen Tugenden , als die Erſte ihres Geſchlechts

hinſtellte , und mit zärtlicher , geſchwiſterlicher Zuneigung von ſei⸗

ner einzigen Schweſter Blanche , die , wie er lächelnd ſchwur , die⸗

ſem Namen ſowohl mit ihrem hübſchen Geſichte wie mit ihrem

guten , reinen Herzen alle Ehre mache .
Edmund nahm das freundliche Anerbieten natürlich mit Dank

an , äußerte aber doch ſeine Befürchtung , daß man ihm wohl

nicht viel Freiheit zu einem ſo angenehmen Verkehre geſtatten

werde , zumal er ſich in keinem Falle entſchließen würde , falls

man dies von ihm verlangte , ſein Ehrenwort zu geben , daß er

nicht jede Möglichkeit benutzen werde , wieder aus der Gefangen⸗

ſchaft zu ſeinen Landsleuten zu gelangen . Charles behauptete ,

man werde ihm eine ſolche Bedingung gar nicht ſtellen und ihn

innerhalb Sedan ' s treiben laſſen , wozu er Luſt habe , denn die

Mauern und Wälle der Feſtung ſeien ſtark genug und hinreichend
bewacht , um einen Gefangenen weder hinaus , noch einen An⸗

greifer hinein zu laſſen .

Unter ſolchen Geſprächen verging die Eiſenbahnreiſe den

beiden jungen Leuten ſehr ſchnell , obgleich ſich durch anſehuliche

Transporte von Truppen und Kriegsmaterial mancher Aufenthalt

herausſtellte ; erſt ziemlich ſpät am Abende erreichten ſie ihr Ziel.
Der erſte Weg war wieder nach der Commandantur , aber hier

war kein einziger höherer Offizier aufzufinden , und Edmund , der

die ſtrammen militairiſchen Verhältniſſe in der preußiſchen Armee

doch ſchon einigermaßen kannte , war nicht wenig verwundert , als

Charles ihm unbefangen ſagte :

„Deſto beſſer ! ſo bringe ich Sie ſogleich zu meiner Familie,
welche den ſpäten Beſuch wohl unter ſolchen Umſtänden genügend
gerechtfertigt finden wird . Wir werden uns dann morgen wieder

hier einfinden , um unſere Meldung zu machen . “
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„Aber, “ wandte der junge Arzt ein , — „ Sie ſetzen ſich da⸗
durch doch keiner Verantwortlichkeit aus ? “

„ Bewahre ! was ſollte ich denn ſonſt mit Ihnen beginnen, “
lachte der Souslieutenant , — „ wenn Niemand Sie mir abneh⸗
men will ? —Uebrigens geben Sie mir doch wohl Ihr Wort ,
mir bis morgen nicht zu entwiſchen ?“

„ Von Herzen gern ! Da haben Sie es ! “
Edmund ſchlug munter in die ihm gebotene Hand ein , und

der Franzoſe lachte wieder :

„ Wenn Sie ſich deſſen geweigert hätten , würde ich Blanche
beredet haben , Ihnen dieſe Verpflichtung abzunehmen ; es würde
ihr einen köſtlichen Spaß gemacht haben , einmal über einen preu⸗
ßiſchen Gefangenen verfügen zu können ! “

„ Und ich wäre ſehr glücklich geweſen , mich von einem zweifel⸗
los ſo liebenswürdigen und milden Kerkermeiſter in Feſſeln ſchla⸗
gen zu laſſen, “ meinte Edmund , auf den Scherz eingehend . „ Wo
bleiben wir aber die Nacht über ? “

„Natürlich ſind Sie der Gaſt unſeres Hauſes ; glauben Sie ,
daß die Meinigen mich ohne Noth wieder ſo bald davongehen
ließen ? — Dieſe Ueberraſchung wird ſie ſehr glücklich machen . “

Die beiden jungen Männer gingen Arm in Arm über die
Straße , und da es ſchon ſo dunkel war , daß ſich die preußiſche
Uniform nicht leicht erkennen ließ , fiel es auch Niemandem ein ,
ſie zu beläſtigen . Die ſchöne , gewerbfleißige Stadt — ſie zählt
gegen ſechszehntauſend Einwohner — machte bei der Beleuchtung
der Läden und Fenſter auf Edmund einen ganz großartigen Ein⸗
druck , das rege , noch ganz friedliche Leben auf den Straßen in⸗
tereſſirten ihn ungemein , und er konnte darüber auf Minuten
gänzlich ſeine eigene , doch immer noch bedenkliche Lage vergeſſen .

In einer der Hauptſtraßen zeigte der franzöſiſche Lieutenant ,
der immer lebhafter wurde , je mehr er ſich dem Aufenthalte der
Seinigen näherte , ſchon aus einiger Entfernung auf ein ſtattliches
Haus von mehreren Stockwerken , deſſen hohe und breite Fenſter
zum größten Theile erleuchtet waren , und ſagte mit einer Stimme ,
der man die innere Bewegung anhörte :

„ Dort iſt unſer Haus , deſſen Bel⸗Etage wir bewohnen ; ſie
ſind zu Hauſe , und vielleicht finden wir dort noch einen kleinen
Kreis guter Freunde . “



Das Letztere wünſchte Edmund nun gerade nicht ; er war

nicht in der Stimmung , ſich von einer größeren Geſellſchaft neu⸗

gierig beobachten und ausfragen zu laſſen , ſondern ſehnte ſich

nach der Gemüthlichkeit eines kleinen Familienzirkels , den er ſich ,

nach ſeines Begleiters Schilderung , etwa wie den heimathlichen

vorſtellte ; der junge Franzoſe hegte aber vielleicht die Hoffnung ,

dort noch eine oder mehrere andere Perſonen zu finden , die

ſeinem Herzen ebenfalls nahe ſtanden .

Einer kleinen Befangenheit konnte Edmund ſich übrigens

doch nicht erwehren , als ungebetener Gaſt unter ihm ſo ganz

remde Leute zu treten ; zu Hauſe war er ſelten in größere Ge⸗

ſellſchaften gekommen , und beſonders Frauen gegenüber klebte

ihm noch Etwas von der Scüüchternheit eines Jünglings an ,

der beſſer bei ſeinen ernſten Studien oder im Kreiſe ſeiner Ka⸗

meraden 1 Hauſe iſt , als in dem ungezwungenen Converſations

tone auf dem glatten Parquet des Salons .

Schon die erſten Räume im Innern des Hauſes , welche er

betrat , zeugten von der Wohlhabenheit des Beſitzers , — Charles

hatte ihm bereits geſagt , daß ſeinem Vater das Haus , das ußer⸗

dem noch von einigen Miethern bewohnt wurde , gehöre . Die

Vorthür der Bel⸗Etage wurde ihnen von einem ſchon bejahrten ,

ſehr anſtändig ausſehenden Diener geöffnet , und als derſelbe den

Offizier erkannte , begrüßte er ihn mit ſichtlicher Freude und

Herzlichkeit , die auch ganz ebenſo erwidert wurde . Edmund wollte
ein wenig zurückbleiben , um die Familie bei dem unvermutheten

Wiederſehen nicht zu geniren , aber Charles erklärte mit einer

Natürlichkeit , die ihm ſehr wohl thun mußte , jetzt gehöre auch

er zur Familie und von Géne dürfe untereinander gar keine

Rede ſein .

Ihn raſch durch eine Reihe ſehr hübſch und geſchmackvoll,
doch ohne allen übertriebenen Luxus eingerichteter Zimmer füh⸗

rend , öffnete der Lieutenant endlich eine Thür , und ſie befanden

ſich einem freundlichen und gemüthvollen lebenden Familienbilde

gegenüber , das ſich nur aus drei Perſonen zuſammenſetzte ; ſchon
der alte Diener hatte auf die an ihn gerichtete Frage geant⸗

wortet , es ſei kein Beſuch da .

Doctor Lefarge , ein großer , anſehnlicher Mann von unge⸗

fähr fünfzig Jahren , im einfachen , ſorgfältigen Hausanzuge , der

1
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ihm in jedem Momente Beſuch anzunehmen geſtattete , faß in einem
Lehnſtuhle an dem runden Tiſche , auf dem eine große Aſtral⸗
lampe ſtrahlende Helle über das ziemlich große und hohe , mit
Comfort und dem beſten Geſchmacke ausgeſtattete Zimmer ver⸗
breitete , und las den aufmerkſam lauſchenden Frauen aus einer
Zeitung vor . Es konnten keine ein patriotiſches Herz erfreuende
Nachrichten ſein , welche die Blätter jetzt täglich brachten , denn
der Verſtändige las zwiſchen den Zeilen der gefälſchten amtlichen
Nachrichten vom Kriegsſchauplatze doch immer deutlich genug ,
daß die allzu zuverſichtlichen Erwartungen , welche Frankreich auf
ſeine Armee geſetzt hatte , weit davon entfernt waren , in Erfül⸗
lung zu gehen ; die Deutſchen rückten immer raſcher vor , — das
war Thatſache und eine genügende , um bange Sorge zu erwecken .
Die vollſtändige Umſchließung der Bazaine ' ſchen Armee bei Metz
war zwar noch nicht durch die Abendblätter bekannt gemacht ,
jede Gefahr wurde ſogar entſchieden geleugnet , aber beunruhi⸗
gende Gerüchte hatten ſich doch ſchon in der Stadt über die
Tags vorher geſchlagene große Schlacht verbreitet , und ſchon
die Reſultate der vorausgegangenen Kämpfe ließen einen großen
Sieg der franzöſiſchen Waffen ſchwer erhoffen .

Dieſe Sorge malte ſich nun auch auf den Geſichtern der
drei Perſonen , — das junge Mädchen hatte den Eintretenden
übrigens den Rücken zugewandt , und ihr Antlitz fiel ihnen nicht
ſogleich in das Auge , — und die Unruhe , ob der zu Thionville
in Garniſon ſtehende Sohn und Bruder auch an dem Kampfe
theilgenommen haben möge , und welches Schickſal ihm dann zu⸗
gefallen ſei , hatte zweifellos einen großen Theil an jener . Trotz⸗
dem lag eine beſonnene Ruhe in den Zügen des Vorleſenden ,
die auf große Selbſtbeherrſchung und die verſtändige Einſicht ,
daß er die Frauen nicht beängſtigen dürfe , deutete .

Seine Gattin , eine wohl nur um wenige Jahre jüngere
Frau , hatte die Hände in den Schoß ſinken laſſen und hörte ,
den Kopf geneigt , mit ſchmerzerfüllter Miene zu. Sie war eine
noch gut conſervirte Dame von diſtinguirter Haltung und ange⸗
nehmen Geſichtszügen , — wie Edmund ſich bald überzeugen ſollte ,
auch von großer Anmuth und Liebenswürdigkeit in ihrem Be⸗
nehmen ; jedenfalls hatte ſie ſich viel in der ſogenannten beſten
Geſellſchaft bewegt und wußte ihre Stellung darin zu behaupten ;
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ebenſo gut füllte ſie dieſelbe aber auch als Hausfrau und in der

Familie als treue und zärtliche Gattin und Mutter aus ; Charles

hatte ihr nicht zu viel Tugenden beigelegt und in dieſer faſt be⸗

geiſterten kindlichen Verehrung ließ ſich wohl auch ſchon ein Be⸗

weis für ihren wahren Werth finden .

Wie ſchon geſagt , konnte Edmund , als er dicht hinter ſeinem

neuen Freunde , der mit einem lautjubelnden Rufe auf die Ge⸗

liebten zueilte , das Zimmer betrat , Blanche ' s Antlitz nicht ſofort

in dieſes Bild , das ihm die Heimath recht lebhaft vor Augen

führte , mitaufnehmen , aber er ſah doch eine ſich gegen das helle

Licht ſcharf abgrenzende Geſtalt von angenehmen Formen , die

ſich über eine Handarbeit gebeugt hielt . Beide Damen waren

einfach und häuslich , aber doch mit jener beinahe koketten Sorg⸗

falt und dem vortrefflichen Geſchmacke gekleidet , der die Franzö⸗
ſinnen meiſtens auf dem Gebiete der Toilette , in dem ſie die

Mode angeben , auszeichnet , — natürlich nicht zu ſprechen von

den lächerlichen oder ſchmählichen Extravaganzen einer gewiſſen

Klaſſe der Pariſerinnen , die gerade bei unſeren deutſchen Damen

ſoviel Beifall und Nachahmung gefunden haben .

Die Scene veränderte ſich nun im Momente ; Zeitung und

weibliche Handarbeiten flogen bei Seite , mit der ganzen Lebhaf⸗

tigkeit des franzöſiſchen Temperaments wurde durcheinander ge⸗

ſchrien , gelacht und geweint , während die Glücklichen ſich um⸗

armten , und man mag es Edmund verzeihen , wenn er , obgleich

tief gerührt oder gerade deshalb , den Unterlieutenant nicht wenig

beneidete . Die Reihe kam aber auch ſehr bald an ihn ; Charles

war nicht ſo egoiſtiſch , ihn zu vergeſſen , ſondern verkündete laut ,

daß er einen „theuren Freund “ mitgebracht habe .

„Eigentlich einen Feind, “ ſetzte er hinzu , — „ denner iſt

ein leibhaftiger Preuße , aber ich verbürge mich für ihn und

kann ihn mit beſtem Gewiſſen Eurem allerſeitigen Wohlwollen

empfehlen . “
Die überraſchte Familie wandte ſich dem jungen Arzte zu ;

man begrüßte ſich gegenſeitig mit allen Formen der Höflichkeit ,

während Charles noch einige Erklärungen hinzufügte , welche die

letztere ſchnell in aufrichtige Theilnahme verwandelt ; dieſelbe

ſprach ſo überzeugend und gewinnend aus dem Benehmen aller

Familienmitglieder , daß Edmund jede Befangenheit bald gänzlich

1

23

ERRR

RRE



abgeſtreift hatte , nur oann fühlte er noch eine Anwandlung davon ,
wenn Blanche die dunkelblauen Augen auf ihn heftete und ein
Wort an ihn richtete .

Blanche war wirklich eine ſehr anziehende Erſcheinung , faſt
noch ein Kind , aber eines der holdeſten , das Edmund je geſehenzu haben ſich erinnerte . Sie zählte gerade ſiebzehn Jahre , wie
ihr Bruder ihm ſchon im Voraus verrathen hatte , und wenn es
im Allgemeinen auch wahr ſein mag , daß die Franzöſinnen in
dieſem Alter Nichts weniger als Kinder mehr zu ſein pflegen , —
dieſe Behauptnng bezieht ſich übrigens hauptſächlich auf die Pa⸗
riſerinnen , in den Provinzen , beſonders den nördlicheren , iſt
eigentlich kein Grund vorhanden , daß es anders wie bei uns in
Deutſchland ſein könne , — ſo ſtrahlte die unſchuldsvolle Naivetät
aus dieſen reinen Zügen doch ſo klar wider , daß man das Mäd⸗
chen eher jünger als älter gehalten haben würde . Die körper⸗
lichen Formen hatten ſich indeſſen ſchon vollkommen entwickelt ,
und Blanche wußte ſich auch ganz wie eine junge Dame vom
beſten Weltton zu benehmen , was nicht die ihr angeborene Gut⸗
müthigkeit und Aufrichtigkeit beſchränkte , die immer noch Gele⸗
genheit fanden , ſich in bezaubernder Weiſe zur Geltung zu bringen .

Edmund wenigſtens empfand ſehr bald dieſen Zauber und
fühlte ſich in ihm ſo wohl , daß er auch die letzte Scheu bald
abgelegt hatte . Was er bisher vom franzöſiſchen Charakter und
Weſen kennen gelernt hatte , — er dachte dabei auch an Tante
Virginie daheim — hatte wenig zu ſeinem eigenen gepaßt , und
doch war er geneigt , dies jetzt für eine ſeinen Vorurtheilen ent⸗
ſprungene Anſicht zu halten , denn dieſe vier Vertreter ihrer Nation
wetteiferten darin , ihn durch ihre doch ſo natürlich erſcheinende
Liebenswürdigkeit zu feſſeln .

Dem Fremden wurde förmlich ein Vorzug vor dem Sohne
und Bruder eingeräumt , und der Letztere nahm dies auch keines⸗
wegs übel auf , ſondern ſchien es ganz natürlich zu finden . Nach⸗
dem er in aller Kürze über ſeine letzten Erlebniſſe , die ſich aller⸗
dings auf den Garniſondienſt in Thionville beſchränkten , berichtet
hatte , machte nur noch Frau Lefarge den beſonderen Anſpruch ,
ſeine Hand in der ihrigen zu behalten , und der Deutſche mußte
nun nicht allein von ſeinem Schickſale am vergangenen Tage er⸗
zählen , wobei man alle indiscreten Fragen vermied , ſondern auch,
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da man leicht bemerken konnte , wie gern er es that , von ſeiner

Heimath und den dort zurückgelaſſenen Lieben . Wenn er ſich in

der franzöſiſchen Sprache nicht recht klar und ſchnell auszudrücken

wußte , ſo kam man ihm allerſeits auf das Bereitwilligſte zu

Hülfe , denn Herr Lefarge ſprach das Deutſche ziemlich gut und

die Damen hatten ſich auch mit dem Studium dieſer Sprache

beſchäftigt , und zuweilen kam es dahin , daß Edmund , ſich ver⸗

geſſend , in der letzteren redete und doch ebenſo aufmerkſame und

theilnehmende Zuhörer behielt.
Der junge Arzt durfte nun freilich auch auf dieſes Intereſſe

Anſpruch machen ; es war nicht ſchwer , eine friſche , edle Natur

in ihm zu erkennen , und ſeine Schilderungen verdienten wohl

der Beachtung ; Herr Lefarge und der Lieutenant verfolgten

mit der größten Aufmerkſamkeit ſeine Erzählung von der be⸗

geiſterten Erhebung Deutſchlands bei Beginn des Krieges , die

ja auch ihn ſelbſt mitfortgeriſſen hatte und noch jetzt mit feu⸗

riger Schwärmerei erfüllte , und im Geheimen mochten ſie wohl

Vergleiche , die ihr patriotiſches Gefühl nicht ganz befriedigten ,

mit dem wüſten , vorzeitigen Triumphgeſchrei in Frankreich an⸗

ſtellen , die Frauen wurden wieder am meiſten von der Beſchrei⸗

bung des ſchönen Familienlebens , auf das der junge Mann mit

Wehmuth zurückblickte, in Anſpruch genommen . Die meiſte Sen⸗

ſation machte ſeine beſcheidene Erzählung von dem furchtbaren

Abende bei Saarbrücken , deſſen Erinnerung noch ſo ſchwer auf

ſeiner Seele laſtete .

Frau Lefarge und Blanche weinten in tiefſter Rührung , der

Doctor blickte den jungen Collegen , als dieſer von der entſchei⸗

denden Operation an ſeinem eigenen Bruder ſprach , bewundernd

an , und der Lieutenant meinte ernſt gedankenvoll , dazu gehöre

doch noch mehr Muth und Entſchloſſenheit , als der tapferſte

Krieger auf dem Schlachtfelde entwickeln könne .

Erſt nach Mitternacht trennte ſich der kleine Kreis , der ſich

in der vertraulichſten Unterhaltung immer enger aneinander ge⸗

ſchloſſen hatte ; die Lefarge ' ſche Familie war der Zuverſicht, daß

Edmund nun ihr täglicher Gaſt ſein werde , under ſelbſt fürchtete

kaum Etwas mehr , als daß er durch ſeine Verhältniſſe als Ge⸗

fangener daran verhindert ſein könne .

Die Entſcheidung darüber ließ nicht lange auf ſich warten .

M
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Am andern Morgen früh mußte der ſchwere Gang nach der
Commandantur wieder angetreten werden , und Edmund konnte
nur noch von dem Doctor vorläufig Abſchied nehmen ; die Damen
waren zu ſo früher Stunde noch nicht zu ſprechen . Auch der
Lieutenant ließ ein wenig den Kopf hängen , denn unzweifelhaft
dachte er mit nicht allzu großem Behagen an die nun alsbald
bevorſtehende Rückreiſe .

Wieder bekam Edmund nicht den Feſtungscommandanten zu
Geſicht , ſondern nur einen Offizier von deſſen Stabe , der ihm
etwa daſſelbe ſagte , wie der in Thionville ; ſeltſamer Weiſe ſiel es
dem Gefangenen aber dieſes Mal auch gar nicht ein , dagegen Ein⸗
wendungen zu verſuchen ; dagegen erbot er ſich , in den Garniſon⸗
Lazarethen der Feſtung Dienſte zu leiſten , was der Stabsoffizier
mit der größten Verwunderung entgegennahm , vorläufig aller⸗
dings ablehnte , deshalb aber mit dem Commandanten zu ſprechen
zuſagte .

Der Souslieutenant hatte Recht gehabt ; man dachte nicht
daran , Edmund ein Ehrenwort abzuverlangen und ihn in ſeiner
Freiheit innerhalb der Feſtung zu beſchränken ; in einer der Ca⸗
ſernen wurde ihm eine Wohnung angewieſen , die noch Manches
zu wünſchen übrig ließ , einige Beſchränkungen wurden ihm auch
auferlegt und ihm der gute Rath ertheilt , ſich , um Unannehm⸗
lichkeiten und Aufſehen bei der Einwohnerſchaft und Garniſon zu
vermeiden , in ſeiner Uniform nicht auf den Straßen zu zeigen , ſein
Verkehr in bürgerlicher Kleidung war aber faſt ganz freigegeben ;
für eine wichtige Perſönlichkeit mußte man ihn gerade nicht halten
und war vielleicht in einiger Verlegenheit , wie man die dem
rothen Kreuze ſchuldigen moraliſchen Rückſichten mit dem Kriegs⸗
gebrauche in Einklang bringen ſolle . An anderen Orten und
unter anderen Umſtänden wurden die deutſchen Gefangenen nicht
immer ſo gut behandelt .

Mit Geld war Edmund gerade nicht reichlich verſehen , da
er während des Gefechts nur eine kleine Summe bei ſich getra⸗
gen hatte und ſein beim Feldlazarethe zurückgebliebenes Gepäck
nun ſchwerlich wieder ſo bald in ſeinen Beſitz gelangte ; Charles
Lefarge errieth indeſſen dieſe Verlegenheit und war ſogleich be⸗
reit , ihr abzuhelfen ; er beſaß im elterlichen Hauſe hinreichende
elegante Civilkleidung , die er jetzt ſo wie ſo nicht benutzen konnte
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und verſprach , dieſelbe ſowie Geld , deſſen Annahme er dem jungen

Arzte förmlich aufdringen mußte , ſofort in deſſen neue Wohnung

zu ſchicken , was denn auch geſchah .

Die Trennung der beiden jungen Männer , die ſo ſchnell eine

warme Freundſchaft geſchloſſen hatten , mußte nun ſogleich er⸗

folgen ; Charles durfte nicht länger ſäumen , nach Thionville zu⸗

rückzukehren , weil er befürchten konnte , gänzlich von dort abge⸗

ſchnitten zu werden oder gar ſchon in preußiſche Gefangenſchaft

zu gerathen . Nachdem Edmund ihm das Verſprechen ertheilt hatte,

von der Gaſtfreundſchaft ſeiner Angehörigen recht häufigen Ge⸗

brauch zu machen , umarmten ſie ſich anf das Herzlichſte und

verſprachen ſich , ihre Freundſchaft zu bewahren , wo und unter

welchen Verhältniſſen ſie ſich auch wiederfinden möchten ; die

Drennung wurde ihnen wirklich ſchwer .
Das nächſte Geſchäft Edmund ' s , der für ſeine neue häusliche

Einrichtung nicht viel zu thun vermochte , war , an ſeine Eltern

zu ſchreiben und ſie von ſeinen Schickſalen zu benachrichtigen ; er

bräuchke keine Unwahrheit zu ſagen , wenn er ſie über ſeine jetzige

Legge vollkommen zu beruhigen verſuchte , und dabei wurde der

Familie Lefarge natürlich auch in den wärmſten Ausdrücken

erwähnt .

Dieſer Brief mußte allerdings offen an die franzöſiſcheCom⸗
mandantur abgegeben werden , dieſelbe verpflichtete ſich aber auch,

ihn ſchleunigſt zu beſorgen , und wir dürfen wohl gleich im Vor⸗

aus ſagen , daß er richtig an ſeine Adreſſe gelangte , wenn auch

erſt nach Verlauf von längerer Zeit .
Mit dem ihm von Charles Zugeſagten erhielt er auch eine

neue Einladung des Doktors , ſein Haus ſo bald wie möglich
wieder zu beſuchen und überhaupt ganz wie ſeine Heimath zu

betrachten . Ob Edmund wohl unentſchloſſen war , von dieſem

gütigen Anerbieten Gebrauch zu machen ? — Wäre ihm jetzt auch
die Gelegenheit geboten geweſen , Sedan heimlich zu verlaſſen , ſo
würde er ſich gewiß nicht zu ſehr beeilt haben , davon Gebrauch

zu machen ; darin hätte doch, wie er ſich ſagte , eine gar zu bittere

Undankbarkeit gegen ſeine neuen Freunde gelegen und — was

hätte nun gar Blanche dazu geſagt ?
Ja , Blanche Lefarge ſchwebte noch immer vor ſeinen Augen ,

und ihre ſüße Stimme tönte noch immer an ſein Ohr ; es war

i0

—



ihm, als habe er ſie ſchon ſeit Jahren gekannt und dürfe ſie wie
eine ſeiner Schweſtern betrachten , und dann ſchreckte er wieder
über dieſen Gedanken zuſammen , als hätte er ſie damit beleidigt ;
er ſehnte ſich ſo lebhaft danach , ſie wiederzuſehen , und doch zögerte
er gerade um ihrethalben , ſich alsbald wieder in das Haus ihrer
Eltern zu begeben ; würde ſie auch nicht eine Zudringlichkeit da⸗
rin ſehen , ſich dadurch beläſtigt fühlen ? — Sonderbar , daß er es
bei dem Doktor und deſſen Gattin gar nicht zweifelhaft fand ,
daß ſein Beſuch , zu dem er ja auch wiederholt aufgefordert wor⸗
den war , gern geſehen würde , während er ſich doch immer wieder
die beinahe ängſtliche Frage vorlegte , ob das junge Mädchen auch
ebenſo denke ! — Freilich erinnerte er ſich, daß auch ſie ſelbſt dieſe
Einladung mit klaren Worten ausgeſprochen hätte .

War dieſe zweifelnde Unruhe etwa ein Kriterium der auf⸗
keimenden Liebe ? fragte er ſich, nicht ohne Beſorgniß , denn ſich
ſo ſchnell und unter ſo eigenthümlichen Verhältniſſen zu verlieben ,
konnte doch ſeine bedenklichen Folgen haben ; es würde ihn an

dieſen Ort gefeſſelt haben , den ſo bald als möglich wieder zu
verlaſſen , ihm doch hundert andere Rückſichten wünſchenswerth
machen mußten ; es ließ ſich überhaupt nicht abſehen , wohin eine

ſolche Herzensverbindung zwiſchen zwei auf ganz verſchiedene
Kreiſe angewieſenen Perſonen führen ſolle .

Man wundert ſich heutzutage , wenn ein Jüngling von neun⸗

zehn oder ein junges Mädchen von ſiebzehn Jahren noch nicht
verliebt geweſen iſt ; die Jugend wird ja bei der jetzigen ſo viel⸗

ſeitigen Erziehung früh reif , und wir leben überhaupt ſchneller
wie unſere Vorfahren . Es giebt aber noch immer Ausnahmen
von der Regel , und Edmund Bornemann war in der That noch
nicht verliebt geweſen ; er hatte es ſich wohl ein paarmal , während
er ſeinen Tanzſtunden⸗Curſus durchgemacht oder Bekannte ſeiner
Schweſtern im Hauſe geſehen , eingebildet , aber das waren ſchnell⸗
vorüberfliegende Träume geweſen , und er hatte darin keine Aehn⸗
lichkeit mit Dem zu finden vermocht , was die Dichter ſo begeiſtert
prieſen und worüber er einige ſeiner Kameraden ſchon ſo tief
ſeufzen und ſo viel lächerliches Zeug ſchwatzen gehört hatte .

Sein Herz war für die Liebe jedenfalls empfänglich , es

umfaßte mit der vollen , heiligen Kraft derſelben die Eltern
und Geſchwiſter ; daß es ſich auch zur höchſten Begeiſterung er —



heben konnte , hatte er gefühlt un bewieſen , als die Flamme des

Patriotismus hell in ihm uſlaee indeſſen entſprach dies

Alles nicht jenen Schilderungen , und da er weder Anlagen dafür

beſaß , noch Zeit dazu gefunden , ſich in müßige Fümefe
zu verſenken , hatte er ſich eingebildet , die Verſuchung zu ſolche

ſchwärmeriſchen 0 0
könne nie an ihn herantreten , und

auch nicht die mindeſte Sehnſucht gefühlt , ſie kennen zu lernen .ehn
7

*

Aber Blanche Lefar 11 —ſie hatte ihm doch Etwas ange⸗

than , was er nicht recht beſtimmen und erklären konnte ! — Er

erſchrak darüber , daß er heute viel mehr an ſie dachte wie an

Alles , was ihm in den letzten Tagen ſo nahe gelegen hatte die

Heimath mit ſeinen Lieben , das ungewiſſe Schickſal ſeines Bruders ,

ſeine dienſtlichen Pflichten und ſeine Gefangenſchaft .

„ Es iſt mir , als wäre ich bezaubert, “ ſagte er zu ſich ſelbſt ;

—„ ſollte in den alten Feenmärchen denn doch ein Theil Wahr⸗

heit liegen ? — Ja , wenn alle Feen ſo geweſen wären wie Blanche
Lefarge

Beinahe unwillig über dieſe ewige Verfolgung durch das

Bild des jungen Mädchens , beſchloß er , ſich anzukleiden und aus⸗

zugehen , um Zerſtreuung in dem bewegten ſtädtiſchen Leben zu

ſuchen ; er meinte , das werde ihn wieder auf andere Gedanken
bringen . Seit Charles von ihm Abſchied genommen , hatte er

faſt mit keinem Menſchen geſprochen und allein in der kleinen,

dürftigen Kaſernenſtube geſeſſen , die nicht einmal eine freundliche

Ausſicht bot . Ein Soldat war ihm zur Bedienung zugewieſen

worden , — natürlich mußte er ihn dafür bezahlen , — aber der

Menſch ſchien ihm nicht ſehr gewogen zu ſein , und er hatte noch

nicht die Luſt gefühlt , ſich mit ihm in eine Unterhaltung ein⸗

zulaſſen .
Es dämmerte ſchon , und er ging daran , ſeine Toilette zu

machen ; wiewohl er ſich vorgenommen hatte , an dieſem Abende

noch nicht das Haus des Doktors Lefarge wieder zu betreten ,

um eben nicht aufdringlich zu erſcheinen , ſondern nur durch die

Straßen zu ſchlendern , wo er doch von Niemandem beachtet zu

werden hoffte , verwandte er auf ſeinen Anzug eine Sorgfalt , wie

es ihm bisher wohl noch niemals eingefallen war . Charles'

Kleider paßten ihm vortrefflich , und er konnte ganz zufrieden mit

ſeiner äußeren Erſcheinung ſein ; er lächelte auch wolhlgefällig
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dazu , und er war doch ſonſt immer ſo wenig eitel — auf ſeineKleider wenigſtens — geweſen!
Die Aufregung in der Stadt war an dieſem Tage ſichtlichviel größer , denn nun hatte man daſelbſt ſchon volle Gewißheitüber den großen Unfall bei Metz ; aber niedergedrückt erſchienendie Leute zum größten Theile nicht , ſondern ihre Wuth machteſich häufig in den lauteſten und wildeſten Erklamationen gegendie Deutſchen Luft . Bei dieſer Stimmung konnte Edmund es

nicht für gerathen halten , ein öffentliches Lokal zu betreten , denn
wahrſcheinlich würde man dort bald ſeine Nationalität erkannt
haben , und er wäre dann vielleicht den ſchlimmſten Inſulten aus⸗geſetzt geweſen ; ſeine ganze Umgebung kam ihm überhaupt rechtunheimlich vor , und er fühlte ſich ſo verlaſſen , daß er ſich wiederin die melancholiſchſte Stimmung verſetzt fühlte.

Aber war er nicht ein Thor , fragte er ſich plötzlich , indemer das Haupt unwillkürlich höher hob , — daß er nicht da einen
Zufluchtsort ſuchte , wo er mit wahrer freundſchaftlicher Theil⸗nahme empfangen zu werden gewiß ſein konnte ? — Sein Be⸗denken dauerte nicht lange , die Rückſichten, die er vorher nehmen
zu müſſen glaubte , ſchwanden jetzt ſchnell vor ihm , und raſchenSchrittes , innerlich recht froh über dieſen Beſchluß , ſuchte er das
Haus auf , in das ihn geſtern Charles Lefarge geführt hatte.Wir brauchen wohl kaum zu ſagen , daß er daſelbſt faſt nochherzlicher wie das erſte Mal empfangen wurde , denn er galt nunſchon als ein alter Bekannter , und man hatte ſeinen Beſuch mit

Beſtimmtheit erwartet , ſo daß er ſelbſt ſich in dieſer Umgebungbald wieder ganz zu Hauſe fühlte .
Wenn Doktor Lefarge jetzt auch noch ernſter und ſorgenvollerblickte , und ſeine Gattin zuweilen ihre Angſt um das Ergehendes fernen Sohnes nicht unterdrücken konnte , auch Blanche ſichdeshalb in ſehr bewegter Stimmung befand , ſo übte dies dochkeinen Einfluß auf ihr Verhalten gegen den Gaſt ; es ſchien bei⸗

nahe , als fänden ſie in ihm, den ihnen Charles ja zugeführthatte , eine Art Erſatz für den Letzteren ſelbſt , als fühlten ſie ſichgedrungen , die liebevolle Zärtlichkeit , die ſie dem Entfernten per⸗ſönlich nicht bezeigen konnten , auf den Anweſenden zu übertragen,und dies machte wohl auch gerade Blanche vertraulicher und
entgegenkommender , wie es vielleicht unter anderen Verhält⸗
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niſſen und bei ruhigerer Gemüthsſtimmung geweſen wäre , für

den jungen Arzt .

Koketterie lag in dem Weſen des Mädchens durchaus nicht ;

nſchen des Bruders und der Eltern zu

entſprechen , wenn ſie Edmund wie einen intimen Freund behan⸗

delte , und während ſie über das Maß , das ihr Sitte und An⸗

ſtand vorſchrieben , auch nicht um ein Haar breit hinausging ,

überließ ſie ſich ohne Zwang ihrer natürlichen Offenheit und dem

Wohlwollen , deſſen ſie Jenen würdig gefunden haben mußte .

Solche Gedanken wie Edmund waren ihr aber ſchwerlich

dabei gekommen , das bewies gerade ihre vertrauliche Unbefangen⸗

heit , und während er , wenn er zu ihr ſprach , zuweilen erröthete,

konnte ſie ihm feſt und frei in das Auge blicken . Wäre er des

Frauenherzens kundiger geweſen , ſo würde er wenig Grund ge⸗

funden haben , aus dieſem Benehmen Hoffnungen zu ſchöpfen , die

ſich ihm jetzt ſchon ſchmeichelnd an as Herz legten , das ſich mit

großer Schnelligkeit ſeiner Empfindungen immer klarer wurde ;

ſchon an dieſem Abende geſtand er ſich, es müſſe doch wohl die

vielgeprieſene Liebe ſein , die in ihm erwacht wäre , denn

Himmel , in den er noch nie hineingeblickt , hatte ſich ihm zu er⸗

ſchließen begonnen , und nun verſtand er auf einmal auch alle

jene Schwärmerei , die er früher unbegreiflich gefunden und be⸗

läthelt hatte ; ſo lange er ſich noch unter dem Zauberbanne von

Blanche ' s ſchönen Augen befand , kamen ihm auch nicht ein ein⸗

ziges Mal jene Bedenklichkeiten, die er ſchon im Laufe des Tages

in ſich bewegt hatte .

Die Liebe iſt indeſſen ein ſo theurer Schatz , daß Jeder ihn

ſorgfältig zu hüten bemüht iſt , und ſo mochten ſeine Gefühle dem

Doctor und Frau Lefarge wohl um ſo eher verborgen bleiben,

als Beide viel andere ernſte Dinge im Kopfe trugen , die ihre

Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahmen .

Ueber eine Reihe von Tagen können wir nun füglich kurz

hinweggehen , denn für den kleinen Kreis , den wir ſoeben im Auge

haben , trug ſich während derſelben keine große Veränderung zu.

Edmund war täglicher Gaſt im Lefarge ' ſchen Hauſe , er brachte

ſogar faſt ganze Tage daſelbſt zu , denn der Doktor ſah ein , daß

er bei der gereizten Stimmung in der Stadt ſich daſelbſt öffent⸗

lich möglichſt wenig zeigen dürfe , und wie ſollte der Arme nun

ſie war gewiß, den Wü

ein
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anders die Zeit einigermaßen angenehm hinbringen wie in ſeinem
Hauſe ? — Die Damen hatten den jungen Mann ja auch gern
und wünſchten Nichts lebhafter , als ihm ihre Theilnahme be⸗
weiſen zu können . Daß Edmund ſelbſt dem freundſchaftlichen
Drängen nur zu gern nachgab , wird man ſich leicht vorſtellen

können .

Ueber die kriegeriſchen Ereigniſſe draußen ſchwebte man in
der Stadt faſt in vollſtändiger Ungewißheit ; von Seiten der Re⸗
gierung und der Militairbehörden wurde die Wahrheit verheim⸗
licht oder geradezu gefälſcht , und die Zeitungen widerſprachen ſich,
da ſie meiſtens bloße Vermuthungen aufzuſtellen vermochten.
Marſchall Bazaine , hieß es , habe eine zu bedeutende Armee , um
nicht gewaltſam die weitausgedehnte Cernirungslinie der Deutſchen
durchbrechen zu können , wenn er nur wollte , aber grade hinter
ſeinem ruhigen Verhalten ſtecke ein wohldurchdachter Plan , deſſen
baldige Ausführung den verhaßten Feinden zum Verderben ge⸗
reichen ſollte ; die Armee Mac Mahon ' s ſei längſt wieder ſchlagfertig
und bedeutend verſtärkt durch neugebildete Corps ; ohne Zweifel
werde ſie nun gegen Metz marſchiren und die Preußen ſolcher⸗
geſtalt zwiſchen zwei Feuer bringen , — und dann wehe ihnen !
kein Mann ſollte entkommen .

Doktor Lefarge war wie ſchon erwähnt , ein Patriot , aber
durchaus kein Fanatiker ; die Mängel und Schwächen des Kaiſer⸗
reiches beurtheilte er ziemlich ſcharf und gehörte eigentlich zu der
Partei der gemäßigten Republikaner , ohne ſich indeſſen auf irgend
welche Umſturzumtriebe einzulaſſen . Die ſoeben erwähnten ſan⸗
guiniſchen Hoffnungen theilte er , zu ſeinem Bedauern , nicht ;
wenn er auch nicht an aller weiteren Widerſtandsfähigkeit Frank⸗
reichs verzweifelte und entſchieden wollte , daß die verloren ge⸗
gangenen Landestheile wiedererlangt würden , ſo neigte er , der
den Krieg von Anfang an verurtheilt hatte , ſich doch der Anſicht
zu , daß man , ſelbſt mit anderen Opfern , einen möglichſt günſtigen
Frieden zu ſchließen ſich bemühen ſollte . Natürlich durfte er
eine ſolche Idee nur im Kreiſe der vertrauteſten Freunde oder
ſeiner Familie ausſprechen , denn die Mehrzahl ſeiner Landsleute
würde ſie ihm als offenbaren Verrath oder Feigheit ausgelegt
haben .

Frau Lefarge und Blanche waren natürlich noch mehr für



den Frieden , obgleich auch ſie ſich patriotiſcher Geſinnungen rüh⸗

men durften ; die Sorge um Charles bekümmerte die weichen

weiblichen Gemüther aber vor Allem . Seit dem letzten Wieder⸗

ſehen hatte man keine briefliche Nachricht von ihm erhalten ; die

Verbindung mit Thionville war jetzt wirklich geſtört .

Die Nachrichten , die aus Paris kamen , klangen auch nicht

ſehr erbaulich ; die verſchiedenen politiſchen Parteien bekämpften

ſich dort ſchon gegenſeitig mit heißen Worten und Intriguen .

Nachdem General Trochu , der im Rufe eines Orleaniſten ge⸗

ſtanden , wider den Willen der Kaiſerin⸗Regentin und Palikao ' s

eigentlich den militairiſchen Oberbefehl in der Hauptſtadt über⸗

nommen , hatte er eine allgemeine Bewaffnung angekündigt ; aber

wie ſah es in Wirklichkeit damit aus ?

„Frankreich iſt im Stande, “ hatte der vorige , abgeſetzte

Kriegsminiſter in die Welt hinausgerufen , — „zwei Millionen

Vaterlandsvertheidiger zu bewaffnen ; ihre Gewehre liegen bereit ,

und in Vorrath bleiben davon noch eine Million . “

Eine großartige Lüge ! — Ueberall , wo die Mobilgarden

einberufen worden waren , in Paris ſelbſt fehlte es an Gewehren

für ſie , und man mußte ſie ihre Uebungen mit Stöcken machen

laſſen ; ſo gab man in Langres nur dem dritten Theile der Com⸗

pagnien Waffen , in Provins gar nur dem zehnten ; an Munition

und Uniformen war der Mangel noch größer ; überdies zögerte

die Regierung auch, was ſie an ſolchen Vorräthen beſaß , zu ver⸗

theilen , weil ſie dem neuen Aufgebote zutraute , daſſelbe könne die

Waffen gegen ſie ſelbſt kehren .

Daß dieſes Mißtrauen nicht allen Grundes entbehrte , be⸗

wieſen ſehr ernſtliche Ruheſtörungen und Angriffe auf die Organe
der öffentlichen Sicherheit in Nantes , Marſeille , Bordeaux und an

anderen Orten . In Paris ſelbſt entdeckte die Polizei kurz vor

Mitte Auguſt ' s in einem Hauſe Waffen , rothe republikaniſche

Fahnen , eine Verſchworenenliſte u. ſ. w. und verhaftete einige

Perſonen ; am Nachmittage des 14 . , eines Sonntags , griffen etwa

achtzig Männer den Poſten der Kaſerne der Pompiers am Boule⸗
vard la Villette an . Die Bande , berichtet das Journal officiel ,

fiel über die Wache mit Dolchen und Revolvern her ; die Schild⸗
wache erhielt einen Dolchſtoß in die Bruſt ; ein anderer Pompier

wurde von drei Kugeln getroffen und vier Gewehre des Poſtens



mitgenommen . Die ſofort herbeieilenden Stadtſergeanten erhiel⸗
ten gleichfalls eine Salve ; einer ſiel todt nieder , dre : andere
wurden ſchwer verwundet , und zwei davon werden wohl nicht
mit dem Leben fortkommen . Ein kleines Mädchen erhielt eine
Revolverkugel in den Leib , die es tödtete . Die Stadtſergeanten
verhafteten die Rädelsführer und vier Mitſchuldige , das Volk
unterſtützte ſie dabei auf das Eifrigſte und verhaftete ſelbſt noch
einige Andere . Die den Pompiers genommenen Gewehre be⸗
kam man wieder , desgleichen wurden die von den Inſurgenten
fortgeworfenen Waffen aufgehoben , und als aus freien Stücken
in den Quartieren Appell geſchlagen wurde , verſammelte ſichbald eine gute Zahl Nationalgarden , welche zur Wiederherſtellungder Ordnung beitrug . Die Ankunft einer Schwadron und einer
Compagnie Gardes de Paris wurde mit lebhafter Acclamation
begrüßt , auch die Stadtſergeanten erhielten den verdienten Beifall ;
die Polizei⸗Commiſſaire und Agenten hatten Mühe , die Verhaf⸗
teten vor dem Unwillen des Volkes zu ſchützen . Es ſind ihrer
etwa fünfzig , die ſogleich nach dem Depot der Präfectur gebracht
wurden . Um fünf Uhr war auf dem Boulevard la Villette Alles
ruhig , aber um halb ſieben Uhr ſtürzten ſich andere Individuen
von Neuem auf die Schildwache deſſelben Poſtens , zwei von
ihnen wurden von der Nationalgarde verhaftet und in die Kaſerne
gebracht ; ſie trugen offene Dolchmeſſer.

Schon am 20 . Auguſt ſprach ein Kriegsgericht das Urtheil
über die Rädelsführer ; einige wurden zum Tode , andere zu zehn⸗
jähriger Zwangsarbeit verurtheilt . —

Solche Vorfälle mußten ein patriotiſches Herz ſchmerzlich
berühren und ihm als böſe Vorbedeutungen für das Schickſal
Frankreichs gelten , deſſen Kinder ſich im Angeſichte eines Feindes,den man nun nicht mehr unterſchätzen konnte , dem innern Haderund Parteigetriebe hingaben , während Einigkeit ihnen doch mehr
als jemals nothgethan hätte . Doctor Lefarge fühlte und ſah
dies vollkommen ein , aber ſeiner Familie und dem Gaſte ſuchte
er dieſen Unmuth und ſeine ſchweren Sorgen zu verbergen , und
ihr friedliches Zuſammenleben wurde äußerlich durch Nichts geſtört .

Was Edmund Bornemann anbetraf , ſo ſehnte er ſich auch
kaum nach einer Veränderung in ſeiner jetzigen Lage , und die8
Vorwürfe , die er ſich darüber zu machen verſuchte , verſchwanden
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immer wieder ſchnell , wenn Blanche ihm freundlich zulächelte ;

von Tage zu Tage wuchs die Leidenſchaft in ſeinem jugendlichen

Herzen , aber das Dankgefühl und die hohe Achtung , die er dieſer

Familie , insbeſondere Blanchen , zutrug , geboten ihm Selbſtbe⸗

herrſchung , und Niemand vermochte , ſeine wahren Gefühle zu

ahnen . —

Zweiundzwanzigſtes Kapitel .

Die Schlacht bei Sedan .

Wir haben die Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatze , und

zwar den Vormarſch der dritten und vierten Armee , bis zu der

Veränderung ihrer Marſchrichtung , welche der nun an das Licht

getretene , ebenſo kühne wie unvorſichtige Plan des Marſchalls
Mac Mahon nothwendig machte , verfolgt .

In der Nacht vom 25 . zum 26 . Auguſt war es geweſen,
als der Oberſtlieutenant Verdy du Vernois vom Generalſtabe im

Hauptquartiere des Kronprinzen Albert von Sachſen eintraf und

mit der Gewißheit , daß die franzöſiſche Armee von Rheims in

nordöſtlicher Richtung auf Meziéres abmarſchirt ſei , den Befehl

zu ihrer Verfolgung brachte . Darauf erfolgte ſofort die große

Schwenkung von ſieben Armeecorps nach rechts mit muſterhafter

Ordnung und Schnelligkeit . Die vierte oder Maasarmee war

dann öſtlich des Argonner Waldes vorbeimarſchirt , den ihre Ca⸗

vallerie weſtlich umging , die dritte Armee dirigirte ſich über Saint⸗

Meénehould und Vienne nach Norden , und das dritte und neunte

Armeecorps von der zweiten Armee hielten , von Metz über Etain

marſchirend , den rechten Flügel , ſo daß ein Durchbruch Mac

Mahon ' s längs der belgiſchen Grenze ganz unmöglich gemacht

worden war . Se . Majeſtät der König hatte das Hauptquartier

nach Clermont verlegt .
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